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ärmſten Miſſionen“ 300 durch die Redaktion der QuartalſchriftMiſſionsprieſter, Graz, Mariengaſſe 4.  * für die ärmſten auswärtigen Miſſionen100 OH/ ETT Vo  V Badik, Pfarrer un Sziklaszoros, Diöz. Neutra inUngarn 70 u 3  — 10 K für die Lyoner⸗Miſſion, für den Bonifazius⸗verein, 10 für den Leopoldinenverein, für den Kindheit⸗Jeſuverein10 für die Kuſtodie des Hl Grabes in Jeruſalem, für die Miſſionin Indien, für Bosnien; aus OhlſtoIf, Ob.⸗Oeſtr., 20 N für Bosnien,30 für den Vater
Geſamtſumme der bisherigen enden —  92 33 Deo gratiasUm gütige Spenden bitten dringend der Berichterſtatter und die Redaktion.

Irchliche Zeitläufe.
bn Dr Bonifaz Sentzer G. B., Seckau, St Qaul, Kärnten.
D  C Fall Prinz Max Moderniſteneid. Oeſterreich: Kraktauer

Univerſitätskampf; erzbiſchöflicher Vereinserlaß. Frankreich: Verſchär⸗der antiklerikalen Geſetze; Armut der Geiſtlichen. England: Kirch⸗liches Leben. Spanien: Kulturkämpferiſches.
Prinz Mavy von Sachſen hatte Iu der Tſten Nummer der

neugegründeten, den Intereſſen des kirchlichen Orientes dienenden
Zeitſchrift, „Roma Oriente“, ſeine Gedanken und Anſchauungenüber eine eventuelle Glaubenseinigung de Morgen— nit dem Abend  2  2
ande niedergelegt. Pensées S8UI 1 question de union des Eglisesder Artikel überſchrieben. Wenn einer, durfte wohl der Frei⸗burger Profeſſor azu berufen erſcheinen, ſeine Stimme zur Löſungdieſes wahrhaft katholiſchen Problemes 3u erheben, E* der 8
Studium brientaliſch⸗kirchlichen Lebens —*  iner Lebensaufgabe ELl
hoben, der Vie kein zweiter ſich mn orientaliſche Denkweiſe eingelebthatte, azu mn zahlreichen Reiſen mit den kirchlichen Vertretern de
Orientes In nahe Berührung getreten war Daß den fürſtlichen Autor
giebei die Liebe 3u den getrennten Brüdern und ſeine treniſchenBeſtrebungen 0  U eit gehen ließen mn Nachgiebigkeit und Entgegen—kommen, daß EL die römiſchen Einigungsbeſtrebungen mehr mn orienta—
liſcher Beleuchtung erfaßte und darſtellte und E ſich U manchhartem Irteil ber Rom und die Kurie verleiten ließ, menſch⸗liſch Seine d Bereitwilligkeit, ſich von autbritativer Seite eines
Beſſeren belehren 3U laſſen ein rückhaltloſer Schmerz über das
ungewollte Aergernis und über die dem Papſte angetane Beleidigung,die Eile, mit der CET ſeine Irrtümer eingeſtand und widerrief, da  8
alles und arüber darf kein Zweifel beſtehen hat der Ehren⸗haftigkeit des fürſtlichen Charakters NI benommen, Die ＋

** ihmauch die volle Gunſt des Heiligen Vaters neuerdings geſichert hatFür den Katholiken war Am „der Fall Prinz Max 4. er
ledigt und gewi ollte (5 auch für jeden außerhalb der KircheStehenden ſein, wie 10 die ganze Angelegenheit eine rein perſönliche,höchſtens rein innerkirchliche geweſen iſt Freilich ſo dachten wir undmit Uuns manch rurteilsfreier Nichtkatholik. Die proteſtantiſcheden Mut * auszuſprechen: „E handelt ſichKreuzzeitung hatt



(in der Prinzenaffäre) eine In N Angelegenheit der Fa th .
liſchen Kirche.“ me kurze Darſtellung deſſen wie eine gewiſſe
Preſſe ſich den Fall de  5 Prinzen rotzdem zunutze machte, Uum ihrem
aſſe Kirche und Papſt wieder einmal die üge chießen 3
laſſen darf wohl auf iniges Intereſſe rechnen.

Prinz Max beſaß ehedem die Sympathie antikirchlicher Kreiſe nie. Seine
Kirchentreue, ſein Seeleneifer, ſein echt prieſterliches Lehen chützten ihn QAvor
ber kaum drangen die erſten Nachrichten über die Alpen, daß der fürſtliche
Prieſter in egenſatz U und 1＋ getreten ſei, als tan auch on den
eu.  en rinzen vor römiſchen Uebergriffen ſchützen müſſen laubte. „Nun
haben“, le das jüdiſch⸗liberale „Berliner Tageblatt“ mn die Poſaune, „die
vatikaniſchen Intranſigenten eS fertig gebracht, ſogar den treng orthodoxen
Prieſter Prinzen AV von Sachſen en der Ketzerei ù beſchuldigen“.
Der Proteſt der Redaktion der Zeitſchrift „Roma Oriente“ QArd als EL.
Abkanzlung ſtigmatiſiert, die m ektem Auftrag des Heiligen Stuhles erfolgt
ſein ſoll

Vierundzwanzig Unden ſpäter die Ereigniſſe olgten ſich ag
auf Schlag und Prinz Max atte ſeine Unterwerfung erklärt. Allein das
Schauſpiel, daß emn deutſcher rinz nach Recht und Billigkeit der kompetenten
kirchlichen Behörde die Beurteilung ſeiner lrbeit überließ, Dar gewiſſen Kreiſen
das, was dem ter das rote Tuch „Der Bußgang des Ketzerprinzen“, „Der
Kanoſſagang“, „Prinz Max den üßen des apſtes“ das waren ſo die
Schlagworte, Unter denen die elt von dem Ereignis unterrichtet wurde und
die Witzblätter wetteiferten in ni  er Darſtellung des Bußganges.

Man vermeint das nirſchen des Verfaſſer der Wochenrundſchau im
„Berliner Tageblatt“ (8 4  änner) vernehmen, da die Worte nieder⸗
NTie

„Die Behandlung, die Pius dem Prinzen Max vo
Sachſen ſeines Verſuches, den Orient und Okzident wieder zuſammen⸗
zuführen, angedeihen ließ, hat m proteſtantiſchen Kreiſen ſehr unangenehm be
rühren müſſen Schon daß ein deutſcher rinz, der Bruder eines deutſchen
Königs, der Unter Umſtänden ſelbſt den ächſiſchen beſteigen könnte, ſich
dazu herbeigelaſſen hat, den antoſſe des Papſtes üſſen, mußte gerade m
dieſen Kreiſen als eine Schmach empfunden werden; nicht minder auch die
demütige Unterwerfung des ſächſiſchen Königshauſes, die noch azu Uunter Miß⸗
achtung der konſtitutionellen egeln erfolgte.

Noch peinlicher mu die neueſte, an die Biſchöfe des Orients gerichtete
Enzyklika des Papſtes empfunden werden, da ſie mit den härteſten Aus
drü  cken gegen den ketzeriſchen Prinzen ſich warf, ihm „freche Entſtellung der
Tatſachen“, offahrt“ und „verderbliche Ehrſucht“ vorwarf und ihn ſo vor
ller Welt demütigte.

rinz Max waLr zUum Feigling geworden, Uum Verräter eutſcher
Fürſtenehre. é(an Lie nach der Diplomatie und glaubte * nicht ruhig hin
nehmen dürfen, daß ein Sproſſe aus eu  em Fürſtenhaus ſich vor dem
Papſte demütige.

Nicht ohne Nebenabſich ruckte man mit breitem ehagen die Schilderung
des Korreſpondenten des „Corriere della Sera“ ab, die EL vom Empfang des
Prinzen durch den entwarf, wahrha eine dramatiſche zene Der rinz
wirft ſich dem Papſt 5 Füßen, Umklammert ſeine Knie, gibt mn ſtammelnden
orten ſeiner Reue und Zerknirſchung über den dem Papſte bereiteten mmer
Ausdruck Dieſer hebt den Knienden auf, tröſtet ihn gütig und I ihm
freundlich zu. Der Fall iſt erledigt.

Anders weiß das „Giornale d'Italia“ die Szene malen und im
egenſa 3u den reichsdeutſchen Blättern hält die „Neue Freie Le: ſich mehr

dieſe Schilderung. Darnach iſt „Prinz Max zweimal, und
zember, om Papſte empfangen worden Er E ohne weiteres zugegeben, daß
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beſſer hätte, den Artikel nicht ſchreiben, ware aber nicht zu bewegen ge⸗
we E. die dogmatiſchen und hiſtoriſchen Irrtümer, die der Artikel angeblichenthielt, widerrufen. Unter dieſen Umſtänden hätte ſich der Heiligemit einer lakoniſchen Erklärung begnügt, enn un elfter Stunde nicht doch ein
beide Teile befriedigender Ausgleich zuſtande gekommen Mre  —4 Im Vatikan ſagt
man demgegenüber, die Meldung des „Giornale d'Italia“ ſei unrichtig, denn
der Prinz habe ſich den Kirchenſatzungen und dem Willen des Pa  E un jederHinſicht unterworfen.“

Prinz Max war den Toten geworfen; hatte Rom einem neuen
Triumph verholfen. Deshalb der Leitartikel n Nr 660 8 „Berliner Tageblattes“ mit der ompöſen Aufſchri „Das triumphierende Rom

„Wenn tus . * beginnt feierlich, „die künſtleriſchen NeigungenWilhelm II teilte, o hätte jetzt Gelegen eit, ſeinem Hofmaler einen hübſchenAuftrag V geben In der Tat, der hiſtoriſche Moment' Are  2 chon der Ver
ewigung auf em Stuhle der Papſt, U ſeinen Füßen, demütig uimStaube, dem Heiligen Vater den aAntoffe. küſſend, ein deutſcher Prinz, juſtaus dem Hauſe, das einſt ſeine Hand chützend über den Mönch von Witten
berg gehalten hat und darunter das Datum „Dezember Die heutigendeutſchen Fürſten“, ird jammernd edauert, „ſind artiger und folgſamer e⸗worden als damals, da Kardinal Hohenlohe auf eine Drohung lu IN hindie ſtolze Antwort gab „Auch ich nicht m-e Kardinal ſein werde, 0bleibe ich doch noch ein eu  er Fürſt.“ Heute maꝗ man es dem ‚Gefangenenim Vatikan' nicht allzu chwer über  1* Fürſten triumphieren.“ Zum Beweiſedafür, daß Auslaſſungen keine hohlen Tiraden ſind, äßt Ran ich aus
Rom von einer „durchaus kompetenten vatikaniſchen Perſönlichkeit, die Dingeund en  en ehr objektiv beurteilt“ drahten und kündet es der Welt unter
der Aufſchri „Der Triumph Roms?“

In vatikaniſchen Kreiſen herrſche das Gefühl unverhohlenen Triumund vollſtes Siegesbewußtſein. „Man war von vornherein überzeugt“, ſo die
vatikaniſche Perſönlichkeit, „daß Prinz Max, dank der abſolut katholiſchen Er
ziehung der ſächſiſchen Prinzen, keinen Augenblick zögern würde, ſich dem Papſteüßen werfen. Als veranlagtes Gemüt“, el Es, „konnie ichPrinz Max eine Zeit lang vom Zauber des orientaliſchen ttu Umnebeln und
hypnotiſieren laſſen, aber die Stimme Roms genügte, ihn ſofort bußfertig aufrechten Weg zurückzuführen. Man E das auch gar nicht anders ETL·
wartet vom Sprößling einer Königsfamilie, deren Frömmigkeit und Anhäng  —lichkeit Qan Rom nicht ihresgleichenEnergiſch glaubte man ſich gegen dieſen rtum oms aufbäumenſollen Der ehemalige Bauernſohn von ieſe ſteh gegen deutſches Fürſtenblutauf und verurteilt mnm einer eigenen Enzyklika die falfchen Anſichten eines Prinzen.77 gehört chon ein ziemlich dickes Fell dazu, ſich Dinge ſagen laſſen,wie ſie ius X un ſeiner neueſten Enzyklika dem ſächſiſchen Prinzen Map, dem
Bruder des Königs von Sachſen ins Geſicht geſchleudert. „Verdammte Irrtümer“„ſchwerer Tadel“, „ſchweres Aergernis“, „ſchmerzliches Erſtaunen“, „freche Ent⸗
ſtellung“, das ind ˙ einige von den Kraftworten, die dem früheren Iu Prieſtergewordenen Gardeoffizier den Kopf geworfen werden Zum O/

chluſſe allerdings ird der „geliebte Verfaſſer

40 dafür gelobt, daß ſeine „Irrtümer“ mißbilligt und dem Heiligen Stuhle ſeine Unterwerfung Tklärt habe, aber von väter⸗licher Liebe iſt in dem zornigen Schreben des Papſtes ſonſt nichts V ſpüren.“Berl Tagebl. Nr Und weshalb die Entrüſtung des Papſtes? Mitnichten der ˖u von Dogmen; Ni wegen der irrigen Darſtellungdes unheilvollen Ein
„Das alles hätte mn

luſſes Roms auf die der Unionsbeſtrebungen.
es ihm ſein mochte,

eſſen ius 9—— wohl noch hingehen aſſen, ſo unangenehmdaß Prinz Max die Irrwege der bmtſchen Kirche ſchonungslosaufdeckte Aber erkühnte ſich auch, den römiſchen en den Vorwurf derHerrgier machen, und dieſer Vorwurf chlug dem Faße den Boden au

8⁴Wie darf man auch das Papſttum, das ſe heute noch ſeinem Anſpruch
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auf U Kirchenſtaat ält, der Machtgier beſchuldigen. Wie darf man den
Finger V die ſchlimmſte unde der römiſchen 1 legen. Und der ächſiſche
Prinz iſt noch weiter gegangen und hat dem Papſttum nachgeſagt, daß 8 mit
fa  en btumenten Operier. habe Auch das iſt iſtori erwieſen wer
darf im Hauſe des Gehängten vom Strick 58*  prechen?“ (ib

So iſt enn Prinz Max m letzter Linie nur eimn eL päpſtlicher Herr
ſucht geworden, wie vor ihm chon mancher eutſche Für Qn beachte Uuur
die Aufmachung und es Ird kaum noch zweifelhaft bleiben, daß der „Fall
rinz Max 4 NuLr ein willkommener Anlaß war, om euge flicken.
Deutlich zeig uns das ſeine aſe Prinz Max hatte die wohlgemeinten
Ratſchläge, die moraliſche Unterſtützung der bewußten Preſſe In den in ge⸗
ſchlagen, ſich ein anderes al als katholiſcher Prieſter gezeigt; Pius hatte
die alſchen Anſchauungen verworfen und dem Bereuenden ſeine un wieder
zugewendet. Wie gan, anders e das alles ommen nnen Perſpek⸗
tive eröffnete die Ausſicht auf einen IM rrtume verharrenden rieſter aus
königlichem Hauſe! Eitel Hoffen! Daher aber der Umſchlag! Pius zeigte ſich
gegen den rinzen U milde! „In manchen vatikaniſchen Kreiſen (2)“, weiß der
amoſe Berliner Tagblatt⸗Korreſpondent erzählen, „wird übrigens bemängelt,
daß derſelbe Heilige tu der die Moderniſten ſo hart anfaßt, milde Saiten
aufzieht, wenn eS ſich Aum einen königlichen Prinzen handel 14 Und Tom läßt
man die päpſtliche Staatskanzlei erwidern  —  * „Der Vatikan müſſe ſich in der
Sache des Prinzen von Sachſen von Gründ der Diplomatie leiten aſſen,
von den gleichen Gründen, die den Vatikan auch In der Sache der Enzyklika
Zum Nachgeben beſtimmten. Der atttan habe nämlich ein Vꝗ

V

ntereſſe aran, dem
deutſchen Katholizismus elne Schwierigkeiten 3 bereiten und die
Gefühle Kaiſer Wilhelms 9  „ bie im vorliegenden Falle auch die Gefühle
des un 0 delikater Lage befindlichen Königs von Sachſen chonen Allzu
charfes Auftreten gegen den Prinzen QV E  onne den Intereſſen des Heiligen
Stuhles in Deutſchland ernſtlich chaden und möglicherweiſe einen Konflikt
heraufbeſchwören.“ EL. Tagebl. Nr 655.)

Ein reuiger Prinz, der die Fürſtenehre mit üßen II ein
Zelotenpapſt, triumphierend ber deutſche Fürſtenhäuſer, diplomatiſcher
Kuhhandel, ſo ſummiert ſich den jüdiſchen Zeitungsredakteureu die
Prinzenaffäre; von Glauben Ind Glaubensidealismus, von Recht und
Billigkeit, von göttlichem Geſetze keine Spur! Man merkt die Ich
und bedauert ein ſolches Irreführen eutſcher Leſer

Neben dem „Fall Prinz AV  40 var eS die rage über
Modernismus nd Moderniſteneid, welche auch Im abgelaufenen
Jahresviertel die Geiſter innerhalb und außerhalb der beteiligten
Kreiſe Ar bewegte D  Q5 Um ſo mehr, als mit dem 31 Dezember
durch den auferlegten Eid gleichſam eine Scheidung der Geiſter
eintreten 0 und egneriſche Blätter an dieſes Datum ereits weit⸗
gehende Erwartungen knüpften, 10 Im Geiſte chon eine Spaltung Im
deutſchen Katholizismus ahen CT die Berechtigung des Papſte

—

8
den Eid ordern, hier kein Wort Pius als Qu der Kirche
und als Träger ihrer Gewalt eS muß das für jeden Katholiken
außer Zweifel ſtehen iſt berufen dazu, mit den von ihm Uunter
den jeweiligen Umſtänden notwendig erkannten Mitteln ſeines Amtes
3u walten und ſich in religiös bewegten Zeiten ſeiner Getreuen be
onders 3u verſichern. Und der Inhalt des Eides? Er enthält keine
Neuerung, Ni was nicht ſchon früher Glaubensgegenſtand eweſen
waäre Selbſt die beſchwörende Verpflichtung, die Vorſchriften und
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Erklärungen der Moderniſtenerläſſ „Pascendi“ und „Lamentabili“
anzuerkennen und anzunehmen, braucht einen Geiſtlichen ſtutzig 65
machen. Wir werden ehen wie angeſehene Theologen mehrerer Fakul
täten gerade dieſen Punkt etönen

Im erſten Hefte dieſer Zeitſchrift (S 187 9 haben rr
die Bewegung bis 3u jenem Zeitpunkte verfolgt, da In den ein⸗
zelnen Dißzeſen ſich rüſtete, den Eid mn die Hände der kirchlichen
Obern abzulegen. Soweit bisher durch die Tagespreſſe bekannt wurde,
berlie mn den meiſten m. und ausländiſchen Diözeſen die Eidesleiſtung
ohne jede merkliche Erregung, von einer prophezeiten Kataſtrophe gar
ni 3u reden. Was Vill e heißen, venn uinter tauſenden angeſtellten
Seelſorgern und auf ſie kam CS kaum ein Dutzend den
Eid verweigerten? Schon ＋ die Kraus⸗Geſellſchaft mn München
einen Hilfsfonds zul Unterſtützung der Opfer des Moderniſteneides
gegründet und iun einem 77  Ufru An alle deutſchen EH

Volksgenoſſen“
* Beiträgen aufgefordert. Im Prophetentone hie C5 hier Woh
haben viele Geiſtliche den Schwur ſchon geleiſtet. Vielen Harg Y9⁷
auch keinerlei Schwierigkeiten. Auf eine kleine Schar undes darf
man rechnen, die feſt entſchloſſen ſt, eher alle Drangſale CT
dulden, AIl

S

＋ ſich mit einem Schwur 0  U belaſten, gegen den ihr Ge
viſſen ſich ſträubt. Weitere können noch IM letzten Augenblicke vor
ſtummer Reſignation bewahrt eiben, venn ſie erfahren, daß ſie
nicht allein ſtehen, ſondern daß ihnen hilfreiche Hand geboten wird
Und auch n fehlte CS nicht (M Beſtrebungen, den Abtrünnigenhelfend zuu S  eite 3u ſtehen Das „Berliner Tageblatt“ konnte von ich
bekennen, „alle Beſtrebungen Unterſtützt 3u gaben und noch 3u unter
tützen, die denjenigen Geiſtlichen Hilfe ſchaffen wollen, die, dem
Eideszwange 3u entgehen, die äußerſten Konſequenzen gezogen haben
Oder ziehen wollen, ganz gleich,‚ Qus e.  en Gründen. 14 — Jänner 91
Eitle Liebesmühe! D  ( Hlerus Oeſterreichs, Deutſchlands, Italiens
Frankreichs und Englands voll Genugtuung ſagen wir
hat ſeine Pflicht erkannt. Die b de Eide abtrünnig wurden, ſie
laſſen ſich an den Fingern der beiden Hände 65  ählen In Bayern
erregte die Eidesverweigerung der beiden Brüder Kaplan Konſtantin
und Dr Franz Wieland, Subregens Seminar 3U Dillingen,einiges Aufſehen. Erſterer hatte mn einem Schreiben (M da Augs⸗burger Ordinariat die Gründe für ſeine Verweigerung angegeben,die wir kurz dahin zuſammenfaſſen können: Die im Moderniſteneideaufgeſtellten Sätze ſind bis jetzt vom unfehlbaren Lehramte der Kirche
noch Ni als verbindliche Glaubenswahrheiten definiert worden und
können bmit als Glaubenspflicht nicht angeſehen werden. Viel Glück
und Ehre var mit dieſer Sophiſtik Ni einzulegen geweſen, und ſowillkommen auch der Verräter 0 den Verrat haßte Die
Tagespreſſ bezeichnete übereinſtimmend Wielands Ausflucht al  —
Hintertürchen. Da „Berliner Tageblatt“ ſtand nicht An, offen 3ugeſtehen: „Doch ſind jene M  anner  2 ſympathiſcher, die den Eid als



der Menſchenwürde zuwider grundſätzlich ablehnen, als o  L, die mit
theologiſcher Spitzfindigkeit Am die Leiſtung des Eides herumzukommen

Aber ſe ſie müßten uns m vieles ſy

Athiſcher erſcheinen,
als jene andere Klaſſe ſie überhaupt exiſtiert von der
Schnitzer der ＋2

ampa“ gegenüber Meldung getan Aben ſoll Er
pricht von moderniſtiſch geſinnten Geiſtlichen, die formell den
Moderniſteneid leiſten werden, ohne darum auf ihre antikatholi⸗
ſchen Aſpirationen U verzichten. Der Ort, die deutſchen Moderniſten
mit Erfolg ämpfen könnten, ſei eben innerhalb des Klerus und der
Kirche, nicht außerhalb. 0  en wir, daß ſolch Charakterloſer eS keine
gibt mN unſeren Reihen und daß Schnitzers Aeußerung nuLr der Aus
u einer nichts weniger Als edlen Denkweiſe, aber auch Enn Zeichen
der Geringſchätzung des eutſchen Klerus bleibt, die dieſer nicht verdient.

me Entzweiung und eidung innerhalb des Katholizismus, hervor⸗
gerufen durch den Moderniſteneid, die Hoffnung hat ſich nicht erfüllt.

etten, was nach gegneriſcher Auffaſſung 3u etten war, konnte eS Nur mit
Hilfe der Regierungen 9e ehen ImP preußiſchen Abgeordnetenhauſe vom

Jänner ſtellte der nationalliberale Wortführer Dr Friedberg
den Kultusminiſter die Anfrage: „Wie ſteht es Aum die Theologen den Uni
verſitäten? Soll ihre Lehrfreiheit eiden? Erſtreckt ich der Eid auch auf die
weltlichen Religionslehrer? Nach dem Eide ſollen auch die Profeſſoren gehalten
ſein, ihre Kolleghefte und Theſen dem Biſchofe vorzulegen. Es wäre unerhört,

auch die Univerſitätsprofeſſoren dazu ver würden, ſie einer
nicht ſtaatlichen Behörde Rechenſchaft geben müßten Die Antwort
Kultusminiſters Trott Olz mußte jedem ſelbſtverſtändlich erſcheinen, wie
auch eine weitere Diskuſſion Üüber die rage ausſchalten. Da die katholiſchen
Profeſſoren, erklärte E . nicht zum ide gehalten eien, 0 würden auch die Be⸗
ziehungen zwiſchen den theologiſchen Fakultäten und den Biſchöfen nicht geändert.
„Es leiben vielmehr“, fuhr fort, „die beſtehenden Beſtimmungen aufrecht
erhalten. Die Statuten weiſen 10 chon ſeit jeher den katholiſchen Fakultäten
ene von den übrigen Fakultäten einigermaßen abweichende tellung Das
hat ſeine Urſache darin, daß die theologiſchen Fakultäten die Stätten ſind, An
denen die angehenden Geiſtlichen für ihren zukünftigen Beruf ausgebildet werden,
und gerade darin ieg auch der Wert der katholiſchen atu für den aat,
denn die zukünftigen katholiſchen Geiſtlichen nicht allein an geiſtlichen
Anſtalten ausgebildet werden, ſondern ſie auch die Univerſitäten beziehen
und dort mit anderen Dingen und anderen enſchen iun Berührung ommen,
ſo iſt das jedenfalls Uum Vorteile des Staates enſo iſt P8 für den Q
wünſchenswert, daß auch die Lehrer dieſer Geiſtlichen mit den Vertretern anderer
Disziplinen und mit der übrigen Welt un Verbindung treten Das ind die
Gründe geweſen, welche bisher trotz vielfachen Widerſpruche da  u geführt haben,
an den katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten feſtzuhalten. Das ind auch die Beweg
gründe geweſen, E  E Anner  * wie Paulſen und Harnack veranlaßt haben,
ſich für die Erhaltung der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten auszuſprechen. Wenn
dieſe Fakultäten aber ihren Zweck erfüllen ſollen, ſo können ſie * nuLl dann,
un ſie im Einklange ſtehen mit den Glaubenslehren der katholiſchen 1
Im anderen Falle önnten ſie ihre Aufgabe nicht erfüllen, und ſie würden nicht
m der Lage ſein, junge Geiſtliche auszubilden.“ „Neue Leie Le Nr 16667.)

Schwer erklärlich bleibt es, wie teſe dur Aus Ogiſche ort,
zuma m ihren letzten Sätzen, auf den leidenſchaftlichſten Widerſpruch
der Liberalen ſtoßen onnte. Sollen denn etwa die Lehren
katholiſchen Fakultäten nicht Im Einklang mit dem Glauben ſtehen?
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ede Einmiſchung hier muß als empfindſame Störung des konfeſſi
onellen Friedens angeſehen werden, und * mit völliger Loslöſung
der katholiſchen Fakultät von der Kirche und deshalb mit ihrer
Vernichtung gleichbedeutend.

Etwas reilich fruchtete der liberale Widerſpruch doch, inſofern als der
Kultusminiſter In einer zweiten Erörterung ſeine er prinzipielle Stellung
in etwa modifizieren 3u wollen ſchien Er gab zu, daß wie bisher die Profeſſoren
der katholiſchen Theologie aus jenen Kreiſen nehmen ſeien, die den 10
niſteneid geſchworen hätten. Deshalb aber ſei doch einzig das Intereſſe des
Staates für die Beibehaltung der Fakultät maßgebend: Hier aber müſſe *
ſich erſt eigen, ob der Nutzen, den die katholiſchen Fakultäten dem Staate
bringen, größer ſei, als die entgegenſtehenden Bedenken. Es würde ſich arum
handeln, ob die Erwägungen, die either ur Beibehaltung dieſer Fakultäten
geführt hätten, auch ferner derten Verhältniſſen noch zuträfen

Das war keine offene Abſage an die katholiſchen Fakultäten,
b aber eimn Hinweis, daß ſich Aus dem geforderten und geleiſteten
Moderniſteneid (ventue doch noch Verwicklungen mit den Staats
ehörden ergeben könnten. Ihnen zuvorzukommen, hat mit Recht
Abgeordneter Dr u ſowohl Im Reichstage wie im Abgeordneten⸗
auſe, Sbald entſchieden ellung genommen und ezeigt, daß
doch wohl iber Inhalt und Umfang des katholiſchen Glaubens
nUL die katholiſche Kirche 3u beſtimmen habe Doppelt 3u akzentuieren

hiebei die Orte „Von dem Modernismus und Moderniſteneid
haben die neiſten Leute, die davon reden, auch nicht einen lauen
un

Al  8  2 dann R preußiſchen Landtag der fortſchrittliche ge⸗
Tdnete Dr Pachnicke gleichfalls den Moderniſteneid in

—⁰— die CDſQ
30g, var * Graf raſchma, der In etann temperamentvoller
Form den Störefried bführte

„Wenn Sie“, apoſtrophiert en Abgeordneten, „um Moderniſten⸗
eid Q5 ſagen wollten, dann hätten Sie ſich fragen müſſen, inwieweit PT Iun
die ſtaatlichen Intereſſen eingreift. Das bar der einzige ſpringende Punkt, aber
auf ihn ſind Sie nicht eingegangen.44⁵

—

Jede Einmiſchung hier muß als empfindſame Störung des konfeſſi⸗

onellen Friedens angeſehen werden, und wäre mit völliger Loslöſung

der katholiſchen Fakultät von der Kirche und deshalb mit ihrer

Vernichtung gleichbedeutend.

Etwas freilich fruchtete der liberale Widerſpruch doch, inſofern als der

Kultusminiſter in einer zweiten Erörterung ſeine erſte prinzipielle Stellung

in etwa modifizieren zu wollen ſchien. Er gab zu, daß wie bisher die Profeſſoren

der katholiſchen Theologie aus jenen Kreiſen zu nehmen ſeien, die den Moder⸗

niſteneid geſchworen hätten. Deshalb aber ſei doch einzig das Intereſſe des

Staates für die Beibehaltung der Fakultät maßgebend: Hier aber müſſe es

ſich erſt zeigen, ob der Nutzen, den die katholiſchen Fakultäten dem Staate

bringen, größer ſei, als die entgegenſtehenden Bedenken. Es würde ſich darum

handeln, ob die Erwägungen, die ſeither zur Beibehaltung dieſer Fakultäten

geführt hätten, auch ferner unter veränderten Verhältniſſen noch zuträfen. —

Das war keine offene Abſage an die katholiſchen Fakultäten,

wohl aber ein Hinweis, daß ſich aus dem geforderten und geleiſteten

Moderniſteneid eventuell doch noch Verwicklungen mit den Staats⸗

behörden ergeben könnten. Ihnen zuvorzukommen, hat mit Recht

Abgeordneter Dr. Porſch, ſowohl im Reichstage wie im Abgeordneten⸗

hauſe, alsbald entſchieden Stellung genommen und gezeigt, daß

doch wohl über Inhalt und Umfang des katholiſchen Glaubens

nur die katholiſche Kirche zu beſtimmen habe. Doppelt zu akzentuieren

waren hiebei die Worte: „Von dem Modernismus und Moderniſteneid

haben die meiſten Leute, die davon reden, auch nicht einen blauen

Dunſt.“

Als dann im preußiſchen Landtag der fortſchrittliche Abge⸗

ordnete Dr. Pachnicke gleichfalls den Moderniſteneid in die Debatte

zog, war es Graf Praſchma, der in bekannt temperamentvoller

Form den Störefried abführte.

„Wenn Sie“, apoſtrophiert er den Abgeordneten, „zum Moderniſten⸗

eid etwas ſagen wollten, dann hätten Sie ſich fragen müſſen, inwieweit er in

die ſtaatlichen Intereſſen eingreift. Das war der einzige ſpringende Punkt, aber

auf ihn ſind Sie nicht eingegangen. .. Aber das will ich Ihnen noch zum

Schluſſe ſagen, Herr Pachnicke, wir verbitten uns auf das allerentſchiedenſte, daß

Sie hier Lehren und Vorſchriften der katholiſchen Kirche vor das Forum der

Parlamente ziehen. Ich bin überzeugt, daß auch ein großer Teil der evan⸗

geliſchen Bevölkerung mit mir der Anſicht iſt, daß den Landtag und den

Reichstag der Moderniſteneid gar nichts angeht. Ziehen wir etwa die Vorſchriften

und Lehren der evangeliſchen Kirchen oder der jüdiſchen Religion vor das Forum

der Parlamente? Wir ſind an der Grenze unſerer Geduld angelangt.

Es geht Sie und Ihre Freunde abſolut nichts an, was die katholiſche Kirche von

ihren Angehörigen verlangt, welchen Zwang ſie ihnen auferlegt, welches Maß

von Gewiſſensfreiheit ſie ihnen laſſen will. Darin iſt die Kirche vollſtändig

ſelbſtändig. Die Kirche hält keinen, der ſich ihren Vorſchriften nicht fügen will.

Aber dann hat ſie doch das volle Recht zu ſagen: Wenn du zu uns gehören

willſt, mußt du dich ſo und ſo verhalten. Der Staat muß allerdings inſoweit

darauf Rückſicht nehmen, daß er als Lehrer der katholiſchen Religion nur Männer

anerkennt, die die

irche ſelbſt zu ihren Angehörigen rechnet. Glauben Sie, daß

wir dagegen proteſtieren würden, wenn die jüdiſche Religionsgemeinſchaft einen

ſich plötzlich zum Ehriſtentum bekennenden jüdiſchen Religionslehrer nicht Unter⸗

richt erteilen laſſen wollte. Nein, wir denken nicht daran, wir wollen die Freiheit

aller Religionsbekenntniſſe.“ („Köln. Vlksztg.“ Nr. 54.)Aber das will ich *87  &  hnen noch USchluſſe ſagen, Herr Pachnicke, wir verbitten Uuns auf das allerentſchiedenſte, daßSie hier Lehren Uund Vorſchriften der katholiſchen 1 vor das brum der
Parlamente ziehen. bin überzeugt, daß auch emn großer eil der evan
geliſchen Bevölkerung mit mir der Anſicht iſt,‚ daß den Landtag und den
Reichstag der Moderniſteneid gar nichts angeht. Ziehen wir etwa die Vorſchriften
und Lehren der evangeliſchen Kirchen oder der jüdiſchen eligion vor das S  Forum
der Parlamente? Wir ind An der Grenze unſerer eduld angelangt.Es geh Sie und hre Freunde abſolut nichts d was die katholiſche von
ihren Angehörigen verlangt, welchen Zwang ſie ihnen auferlegt, welches Maß
von Gewiſſensfreiheit ſie ihnen laſſen will Darin iſt die vollſtändigſelbſtändig. Die 1 hält keinen, der ich thren Vorſchriften nicht fügen will
ber dann hat ſie doch das volle Recht 3 ſagen: Wenn du uns gehörenwillſt, mußt du dich Uund verhalten. Der Staat muß allerdings inſoweit
daraufUne men, daß als Lehrer der katholiſchen Religion nur Männer
anerkennt, die die irche ſelbſt ihren Angehörigen rechnet. Glauben Sie, daßwir dagegen proteſtieren würden, die jüdiſche Religionsgemeinſchaft emnen
ſich plötzlich Chriſtentum bekennenden Udi  en Religionslehrer nicht Unter⸗

2
richt erteilen aſſen wollte Nein, wir denken nicht daran, wir wollen die yreiheialler Religionsbekenntniſſe.“ („Köln. Vlksztg.“ Nr 54.)



— 446—

Dem ſtürmiſchen Beifall des Zentrums mag wo das ge⸗ſamte katholiſche Deutſchland ſich angeſchloſſen haben, wie dem
Proteſte. gegenüber Verſuchen, ſich unberufen un die innerſten An
gelegenheiten der Kirche einzumiſchen.

Für den Einſichtigen kann CS n dieſer Frage einem Zweifelunterliegen, weshalb man ſich außerhalb der Kirche o ſehr für den
Moderniſteneid intereſſierte. Die Beſorgniſſe die Freiheit der
Forſchung werden ii trotz aller gegenteiligen Beteuerungen kühnlichausſcheiden dürfen Wer von den Rufern Im Streite hat einer
geſunden Fortentwicklung der theologiſchen Disziplinen ein tieferesIntereſſe? nd welch eine Vorſtellung muß der von den Verpflichtungen—2  —  — neuen Eid  (8  8 haben, der den Fortſchritt gefährdet glaubt? Wie
ſagte IZ Orſch, wir haben die orte bereits angeführt: „Von dem
Moderniſteneid haben die meiſten Leute, die davon reden, auch nichteinen blauen Dunſt!“ IDr Mausbach, Profeſſor Münſter, hatteſich der dankenswerten Mühe unterzogen, den „Moderniſteneid und
die theologiſche Wiſſenſchaft in threm gegenſeitigen Verhältnis“ einer
Unterſuchung unterziehen und In zwei formvollendeten, gedanken⸗tiefen Artikeln der „Köln. Volksztg.“ (Nr U hat 6* da  8  8 Reſultatniedergelegt. Catholica 8Sunt! Von X

Unſeren Gegnern blieben ſie NIu
ſcheinend Unbeachtet. . Are CS ON. möglich, Sätze wie diefniederzuſchreiben, die wir einem Leitartikel de „Berl Tagebl.“ ent
nehmen: „Der Moderniſteneid enthält eine ausdrückliche Verleugnungder modernen Wiſſenſchaft auf hiſtoriſchem, naturwiſſenſchaftlichem und
philoſophiſchem Gebiet. nd einige Zeilen ſpäter „Es iſt kein
Zweifel, daß der Moderniſteneid beſonders auf deutſche Ver
hältniſſe gemünzt ſt, denn die deutſche Wiſſenſchaft iſt 10 der Feind,den Rom vor allem fürchtet und verfolgt.“

Faſt ware man verſucht 3u glauben, eS ſei die ausdrücklicheErklärung de Papſtes, Profeſſoren ſtaatlicher Anſtalten ſetenEid entbunden, ſofern ſie nicht eine prieſterliche Tätigkeit als Predigeroder Beichtvater ausüben, oder ein kirchliches Benefizium bekleiden
deshalb erfloſſen, um ſolchem Un und Mißverſtand vorzubeugen.Sicher ſt, daß durch ſie jeder Vorwand U einem V  *  1Ingriff auf die

theologiſchen Fakultäten ausgeſchaltet werden ſollte. Nichtsdeſtowenigerhielt 27⁰ Pius wie Aus ſeinem ſogenannten Silveſterbrief an
Kardinal Fiſcher⸗Köln hervorgeht, für geziemend, ohne deshalb eine
Verpflichtung aufzuerlegen, daß gerade öffentliche TheologieprofeſſorenIM Gehorſam gegen den Heiligen Stuhl mit Beiſpiel voran.
gehen ſollten „Uebrigens“, 0 die W  Lorte des Papſtes, 7 iſt ES UnſereUeberzeugung, daß diejenigen, denen Wir den Eid erlaſſen haben, zuuBekundung thre mannhaften Charakters HAI der Ablegung de  U Eides
die rTſten ſein und keine Bedenken tragen werden, nötigenfalls auchSchmähungen erdulden; denn leicht könnten ſie ich ſelber aL  S
des chriſtlichen Lehramtes unwürdig vorkommen, venn ſie ſich ſchämten,
3u den Dienern Unſeres Herrn Jeſu Chriſti 3u zählen.“
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Zu den erſten, welche trotz ſtaatlicher Anſtellung dem Wunſche
des Papſtes entſprachen, gehörten die Profeſſoren der theologiſchen
Fakultät 3u Wien, die mit Ausnahme des Hofrates und Profeſſors
Dr Scherer den Eid leiſteten. QTO natürlich großes Geſchrei.
Allen voran die „Neue Freie Preſſe „Die Ableiſtung de  4 Antimoder⸗
niſteneides ur die ſener Theologieprofeſſoren“ heißt eS hier,
„wird die wichtige rage nach der Stellung der theologiſchen Alul⸗
täten IM Rahmen der Univerſitäten ins Rollen bringen müſſen
Die Zweifel werden ſich immer ſtärker ob die theologiſchen
Fakultäten, von denen die unabhängige Forſchung verbannt iſt,
noch weiter IMm gleichen Range mit den anderen Fakultäten beſtehenkönnen.

Was anfangs vermieden werden ſollte, traf ſo mit ein. Dem
Beiſpiel der „Neuen Freien Preſſe folgend, ging eimn Sturm 0 wider
jene Fakultäten, deren Mitglieder den Eid geleiſtet hatten. Am

Jänner erklärte der Ausſchuß des Hochſchullehrertages Mu Leipzig,Mitglieder akademiſcher Lehrkörper, 8 den Moderniſteneid 6e
ſchworen hätten, könnten nicht Mitglieder dieſer Vereinigung ſein,
„weil ſie amit den Verzicht auf unabhängige Erkenntnis der Wahrheitund Betätigung ihrer wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung ausgeſprochenund 0 den Anſpruch auf die Ehrenſtellung eines unabhängigenForſchers verwirkt haben“ Seitdem ſind zahlreiche Univerſitäten dem
V  eipziger Beſchluſſ beigetreten, Wien, Innsbruck, München, Prag
uſw. Die Namen der Schwörenden wurden nicht ohne Nebenabſichtveröffentlicht, gleichſam 1 den Pranger geſtellt. Ehre den Wackeren!
Sie haben nach den Worten des Papſtes einen mannhaften Charakterbekundet, haben die Menſchenrückſicht nich über freiwilligen Gehorſamgeſtellt und ſich nicht eige der Autorität jener gebeugt, die „QAus

gegen das katholiſche Bekenntnis“ den Eid nicht leiſteten.
Man verſtehe uns recht Wir ſind voll der Bewunderung für dieſe—  ——  eänner, ohne deshalb jene 3u verurteilen, die, der direkten Dispensdes Papſtes Gebrauch machend, den Eid nicht abgelegt Aben Nie

und nirgends halten wir uns für berechtigt, deshalb auf eine moder
niſtiſche Richtung U ſchließen. Am wenigſten, Vie von der
theologiſchen Fakultät Münſter, der ſich ſeither die Bonner
Fakultät angeſchloſſen hat, eine eigene Kundgebung erfließt, Um
einesteils die Gründe der Eidesunterlaſſung anzugeben, nämlich die
Rückſicht auf die ſtaatsrechtliche Stellung und die beſonderen Aufgabender theologiſchen Fakultäten, andererſeits 3u beteuern, daß die Mit⸗
glieder der Fakultät ſich keineswegs der Befreiung rühmen, als •7  I2blickten ſie mn der Ablegung des Eides eine Preisgabe echter Geiſtes⸗freiheit und wahrhaften Forſcherſinnes obder eine Aenderung der
bisherigen Grundlagen des Glaubens und Forſchens“. Nirgendswäre „Moderniſtenſchnüffelei“ weniger Am Atze, als hier So mancherV

unſerer katholiſchen Hochſchullehrer auf anderen Platz geſtellt, würde
mit Freuden den Eid geleiſtet haben.

Linzer „Theol.-prakt Quartalſchrift“



—448

Freilich, die Form der Münſteraner Kundgebung will uns
weniger zuſagen, Vie 10 ein Proteſt ein päpſtliches Schreiben
immer Ctwas eigentümlich anmutet N als ein ſolcher wurde die
Erklärung von Münſter allenthalben aufgefaßt. Glücklicher im Aus⸗-
druck die Loyalitätserklärung der Breslauer theologiſchen
Fakultät, die auch die vo Zufriedenheit und volle V  W  4  ürdigung 2⁰

—

2
Heiligen Stuhles fand.

„Seine Heiligkeit“, Qutete die Antwort QAQus dem Staatsſekretariat,
„hat die von den eslauer Profeſſoren ausgedrückten Gefühle mit väterlichem
Wohlwollen aufgenommen, Uund wenn ihn auch die unterſchiedslos von allen
Geiſtlichen der vollzogene Leiſtung de Moderniſteneides nur mit Freude
＋1

erfüllen kann, 10 findet PI doch diejenigen Prieſter der Breslauer Univ
ni Adelnswert, die, ſofern ſie Profeſſoren der Univerſität ſind, ſich
eventuell des Schwures enthalten ſollten. Denn ſie vürden amit dbon der milden
Auffaſſung de Papſte erlaſſenen Geſetzes, 1 beinahe von einem
Rechte Gebrauch machen. Auch geben ſie ſich nicht en Anſchein, daß ſie ſich
ſolcher Li  5  2  en bedienen, und gebärden ſich auch nicht als EL elen⸗

Me enſch enfurcht. Im Gegenteil, ſie haben mit der ausführlichen Erklärung
ihre richtige Denkweiſe ÜUber dieſen Punkt dargetan, Ind der Ob erhirte
der 11 ſie nicht un Gnaden DUM Eide entbunden, ˙ Pie Eure
Eminenz bezeugt, keiner von ihnen gezögert, mutig dem päpſtlichen Gebote 5
gehorchen. ieſes hervorragende Bekenntnis des Glaubens und der Einigkeit
mit dem Heiligen Dar dem Heiligen Vater willkommen, der nicht zweiſelt,
daß dieſe edlen efühle der Treue niemals aufhören werden.“

Ueberblickt man gegenwärtig die Lage der Dinge, möchte nan

faſt wünſchen, C  8 hätten auch die übrigen deutſchen Univerſitäten
gleich jener U Breslau ſich V glücklich mit N  Nom ins Einvernehmen
geſetzt, ohne den Eid abzulegen. li mancher Anfeindung ware vor
ebeugt worden. Wird der Eid von der Seelſorgegeiſtlichkeit
verlangt, wird auch nicht einmal ſcheinbar ein Recht des Staate
verletzt. Anders aber 68 die Angeſtellten ſtaatlicher E  XV·
anſtalten Erſt mit dem Silveſterbrief an Kardinal Fiſcher drohten
ihretwegen ernſt Verwicklungen und die Veröffentlichung desſelben
hat Ul Beruhigung der Gemüter wenig beigetragen. Von dem
Augenblicke ſeiner Bekanntgabe an ard die Situation verſchärft.
Man laubte die Eidesenthebung der ſtaatlichen Profeſſoren nicht
ern nehmen dürfen und chlo neuemt auf irchliche Ein⸗
griffe mM ſtaatliche Rechte. ieder begannen die Debatten m preußi⸗
ſchen andtag ſowohl, Vie un der württembergiſchen zweiten Kammer,
und da vru dieſes ſchreiben, iſt die Bewegung noch nicht völlig 5
Stillſtand gekommen.

In welche nervöſe Erregung, mag ſie auch vielfach eine ünſt
liche E.

geweſen ſein, man ſich zumal Mn Deutſchland hineingearbeitet 0  V
zeigt beſten die Polemik ber die Kaiſerrede des beim Vatikan
akkreditierten preußiſchen Geſandten von üh

Nach authentiſchen Berichten Atte der Geſandte mn ſeiner Rede, auf en
Enzyklikaſturm des letzten ahres anſpielend, von einer Belaſtungsprobe 6E·
ſprochen, welche damals die Beziehungen 5

wiſchen Berlin und Rom wie ſeit
zwei Dezennien nicht U eſtehen en „Wenn es“, fügt bei, „im ver
gangenen I  ahre noch einmal glücklich gelungen iſt, en Sturm In unſerem
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Vaterland V beſchwichtigen und die guten Beziehungen zwiſchen dem Heiligen
tu und emnmer Regierung erhalten, 0 iſt dies dem en Sinne S
Papſte

—

8 und der ſtarken Hand 8 Kaiſers zuzuſchreiben. C mächtigen
Herrſcher en eS verſtanden, ſich V ihrem Vorgehen ranten anzulegen
und 0 unſerem Vaterland da oſtbare Gut des konfeſſionellen Friedens U
bewahren.“

E  7 ſt erſtaunlich, und gewiß Qus der herrſchenden Er
Cgung erklärlich, was alles, umal die berale Preſſe, i dieſen
Worten finden wollte Auf jede Weiſ ſo der Geſandte eine offene
Kriegserklärung abgegeben haben und Um die ernſte, aber gewiß nicht
feindliche Rede dahin Umzuſtempeln, ſchrak ſelbſt vor „groben
hetzeriſchen Fälſchungen, deren Zweck 3u durchſichtig iſt, als daß nan
arüber noch ein Or verlieren müßte“, nicht zurück („Augsburger
Poſtzeitung“ 4½⁷ 30.) Heute iſt die Situatibn ſchon bei weitem e⸗
klärter, auch die Diskuſſion über den Moderniſteneid noch lange
nicht abgeſchloſſen erſcheint. D  er Eidesſtreit ſt JUum Fakultätenſtreit
geworden.

Auch Oeſterreich hatte ein anderesmal ſeinen Uni⸗
14 tskampf gehabt und auch hier lief letzten ndes der Streit

auf die Forderung hinaus, die theologiſchen Fakultäten Qus dem
Univerſitätsbetrieb auszuſchalten. Diesmal Kraͤkau der Au  S·
gangspunkt. Die Veranlaſſung iſt (tann Profeſſor Zimmermann

von Poſen AMn die theologiſche Fakultät Iu Krakau berufen
worden. Hier hielt EL neben einem theologiſchen ch Vorleſungen
Üüber chriſtliche Soziologie, 3u deren Beſuch, außer den Theologen,
auch die Hörer der philoſophiſchen und juridiſchen Fakultät verhalten
pvaren Die freiheitliche Studentenſchaft erblickte darin nen Verſuch
der Unterrichtsverwaltung, den Lehrſtuhl für Soziologie M den
Händen eines Theologen u belaſſen ＋.

D gab für ſie ein Mittel
dagegen, das leider ſeit langem, dank einer ſchwerverſtändlichen Rück—
ſichtsnahme der Hochſchulbehörden den Studierenden gegenüber, M

Oeſterreich an der Tagesordnung iſt gewaltſame Verhinderung der
Vorleſungen und Tyranniſierung der Arbeitſamen, mögen dagegen
Beſonnene und Altere Studenten auch noch 0 ſehr proteſtieren.
Gerade In Krakau iſt S erwieſen, daß blutjunge Hörer des .

erſten
Jahrganges der drei weltlichen Fakultäten, die eben erſt Aus den
Gymnaſien mit ihren freidenkeriſchen Schülerverbindungen gekommen
&  „ die Hauptunruheſtifter *

geweſen ſind

6  1Ee fanden, Vie kaum mehr anders 3u erwarten ſt, Iun den
Kreiſen Freiheitlicher volles Verſtändnis und moraliſchen Rückhalt,
der ihnen auch im Abgeordnetenhauſe Uteil wurde. E vare müßig,
nach der Urſache dieſer Sympathie 3u forſchen. Die nötigen Schlag⸗
vorte waren bald gefunden und eine eſtimmte Preſſe übernahm ihre
Populariſierung. H ſprach nan von „Einſchleichen der klerikalen
Eroberer in die Univerſitäten“, von den gemaßregelten Studenten
aber als von „den Opfern der gegenwärtigen Unterrichtspolitik“
uſw Von dieſen elbſt wurde gerühmt, daf  5 ſie „eine gute —

29*
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vertreten und ſich wehren die klerikale Verfaſſung, die ſich
verdorrend und verſteinernd über die öſterreichiſchen Univerſitäten
auszubreiten droht.“ („Neue Freie re

Nichtsdeſtoweniger II die Krakauer XC.

Disziplinarkommiſſion
mit aller Entſchiedenheit gegen die Demonſtranten ein, Grund „
um ſich das Mißfallen der Katholikenfeinde zuzuziehen, davon auch
Unterrichtsminiſter Graf Stürgkh ſeinen E.  Teil abbekam, der Uum
„Helfer der Klerikalen“ geſtempelt wurde

Einiges Aufſehen erregte, zuma n Niederöſterreich, der
N aß des Erzbiſchof-Koadjutors Dr Nagl für die Er  3  ——

diözeſe Wien oder beſſer auch CL mu dazu dienen, eine Unbefugte
Einmiſchung n ſtaatliche Gerechtſame konſtruieren U können. Eine
engere Zuſammenfaſſung und chärfere Kontrolle des weitverzweigten
katholiſchen Vereinslebens konnte den einzelnen Vereinen zUum
Segen gereichen, ihre Wirkſamkeit nach außen hin Nuur fördern und
damit ihre Daſeinsberechtigung erhöhen. Es ſollte QAmit weder auf
veraltete Vereinsgeſetze zurückgegriffen, noch eine unwürdige Bevor—
mundung ausgeübt werden. O˙ eit bekannt wurde, ſtieß die *.  6*  XX
biſchöfliche Maßregel auf keinen Die immer gearteten ernſtlichen Wider—
ſtand. Der „Neuen Freien Preſſe“ NUTL und ihren Nachbetern, die ich
längſt als die offizielle Hüterin und Schützerin des Katholizismus und
der Katholiken aufſpielt (lie  —  8 0 an wider und Kirche
aufzureizen ucht) war der biſchöfliche Erlaß ein ſtarker Dorn Im
Auge, wie erſt recht die Perſon ſeines Urhebers. In  J. zwei längeren
Artikeln Er 16.670 und 16.672) ihn Stimmung E·
ma und die kirchliche Behörden als die anmaßenden Feinde der
ſtaatlichen rdnung dargeſtellt werden.

„Der Erlaß des Koadjutors Dr Nagl“, et * In dem erſten (Nr 16.670),
77 iſt zweifellos ein weiteres Anzeichen für die eit ſeiner Beſtellung in der Wiener
Diözeſe zur errſcha kommende chärfere Tonart. Die einzelnen im Erlaſſe
vorgeſchriebenen Maßregeln ſind anſcheinend war ein techniſcher Behelf, M eine
Ueberſicht über die katholiſchen Vereine erhalten, allein die Einleitung de
Neuen Erlaſſes des Koadjutors Dr Agl, die klã daß die katholiſchen Vereine

Aufſicht und Leitung des Oberhirten der Erzdiözeſe ſich einer geiſtigenEinheit zuſammenfinden müſſen, läßt deutlich hervortreten, daß hier ein weiterer
Schritt ur Organiſierung äußerer kirchlicher Machtmittel ird Der
Erlaß iſt onach darauf angelegt, die weltliche Macht der kirchlichen Behörden

ſtärken. us ihm ſpri der Geiſt des politiſchen Katholizismus.“
damit zunä Stimmung gegen die jüngſte Verordnung

des Erzbiſchofe gemacht, ſo ſollte mn einem weiteren L  &  eitartikel die
Gefährlichkeit und Anmaßung des Erlaſſes gezeigt werden.Diesmal erhielt ein Iniverſitätsprofeſſor und hervorragender 2

I.

der⸗

waltungspolitiker das Wort, AUm den Erlaß inter dem Geſichtspunkte
des öffentlichen Verwaltungsrechtes zerzauſen. Das Reſultat, 5  U
dem der Profeſſor kommt, iſt natürlich ein durch und Ur vernich—
tendes. Nicht nuL iſt der TLa mN ſeinem Aeußeren eine Nachahmungjener Form, mn der ſtaatliche Geſetze erlaſſen werden, ſte alſo eine
Anmaßung dar, ſondern ET ſucht auch etzten Endes die Staatsgeſetz—
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gebung bezüglich der Vereine geradezu 3u verdrängen, oder doch
mM kluger Berechnung ich über da  — Vereinsgeſetz 3u erheben.
Befremdend iſt wie den offenbar jüdiſchen Schreiber wieder ein⸗
mal eine kirchliche Verfügung 0 un Harniſch bringen kann. Einer
Anmaßung aber gleichen ſeine Aeußerungen dort, wO CEU einem fürſt⸗
erzbiſchöflichen Ordinariate die Ar des ſchriftlichen Verkehres mit den
Untergebenen vorſchreiben Wi „Das iſt nicht“, eißt es mM echt
orientaliſcher Ueberhebung, „der Ton eines ſiebevollen Seelenhirten,
10 ſpricht ein Vorgeſetzter 3U ſeinen Untergebenen, ein Schulmeiſter

wenn —* die katholiſchen Vereine ſich gefallenU Schulbuben,
laſſen, 0 verdienen ſie auch ſleſe Tonart“. Geradezu empörend iſt
E  S  — wenn dann chluſſe der „Oerr Koadjutor“ der üge noch
geziehen wird. Es genüge, die Worte hieher 65 ſetzen; das Urteil
über ie dürfen wir dem Leſer ruhig anheimſtellen:

Zum Schluſſe geſtattet ſich der fromme Erlaß noch eine kleine
weichung IU der ſtrengen Wahrheit; pricht „namentlich im Inblicke auf
die große Macht, welche die antichriſtlichen Arteien durch ihre ſtramme Organi⸗
ſation erlangt haben“, Id tut ſo, als ob * ſich bloß Aum eine Notwehr
dieſe ſtramme Organiſation handle. Nein, Herr Koadjutor, es gibt eine ſtramme
Organiſation und eine große Macht, und gerade die iſt ausſchließlich bei der
kampfbereiten katholiſchen 1  E, die ihr ganzes Vereinsweſen un den Dienſt
ihrer Organiſation tellen will, und der vorliegende Erlaß ſe zitiert eine einzige
Bibelſtelle (Johannes⸗Evangelium, Kapitel 1  . ers 1) „, mMm der Einigkeit
liegt Macht“ von der Heiligung durch Wahrheit, die Im Vers 17 desſelben
Kapitels beſprochen wird, iſt in dieſem famoſen Erlaſſe ni die Rede; auch
nicht von der chriſtlichen Liebe Dieſer Erlaß iſt vielmehr der Ausdruck 5
Machthungers

Die Iu franzöſiſchen Vie deutſchen Zeitungen verbreitete
kachricht, die Tochter der wegen Gattenmordes angeklagten Madame
Steinheil habe den Schleier bei den Karmeliterinnen M Troye E⸗
Nommen, re allenthalben die Frage Nu ibt CS n Frankreich
eit der Kirchentrennung noch geiſtliche Orden oder 0  er Man
ware verſucht, mit Nein 3u antworten Allein, da Dir dies ſchreiben,
wurde das Miniſterium Briand eben wegen der geſetzlich abgeſchafften
56

V

löſter ge/ türzt. Der radikale Abgeordnete Malvy und der Sozialiſt
Paul Meunier hatten eine Interpellation eingebracht, dieſer über die
Mangelhaftigkeit der Kongregations-Geſetzgebung überhaupt, jener
über die Anwendung der Kongregationsgeſetze Aus dem Jahre 1904
Meunier behauptete Iu ſeiner Rede, daß die Ausführung *  La  2— Kon.  2
gregationsgeſetzes ſeit dem Jahre —1904 völlig ins Stocken eraten
ſei; daß ſeit dieſer Zeit keine der Kongregationen mehr Autori-⸗
ſierung nachgeſucht habe, viele andere Anſuchen dem Senate überhaupt
nicht vorgelegt borden ſeien. —  —. 5  UL Stunde aber ſeien noch 2800
Anſuchen geiſtlicher Genoſſenſchaften unerledigt. Dabei hätten viele
der aufgelöſten Klöſter ſich ſofor nach der Auflöſung wieder rekonſtruiert.

Noch günſtiger te ſich die Lage der katholiſchen Kirche be
zü glich der Schulen dar, wenn nders ir den Worten Malvys glauben
dürfen. Nach ihm ſollen heute die Kongregationsſchulen ebenſo blühen,
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wie vor der Trennung von Kirche und Staat In allen Departe⸗
m-N ſollen An der Jeſuitenſchulen Privatſchulen etreten ſein,
10 nach den Akten der Präfekturen ſeien 6114 Schulen mit demſelben
erſona In denſelben Häuſern wieder hergeſtellt worden.

Faſſen Dir den Inhalt der beiden Reden zuſammen, 0 Ahg
ſich auf ihrer Grundlage die Situation eute etwa E deuten Die
O  den und Kongregationen, welche durch die Geſetzgebung Offiziell
abgeſchafft wurden, ſind durch eine weniger rigoroſ Anwendung der
Geſetze wieder nach Frankreich zurückgekehrt. Gewiß iſt das Land de  8  2
halb 3u beglückwünſchen. Tauſende von Schulen ſind ihm da/
durch erhalten geblieben, die unmöglich von Staatswegen hätten ſofort
übernommen werden können. nd venn Briand und ſein Miniſterium
Eute fällt, fällt EL A-Us fer ſeiner Kirchenpolitik, die CL zUum offen⸗
ſichtlichen Nutzen (8 Landes nicht mit jener Konſequenz durchführte,
te die Radikalen ſie gewünſcht hätten. Er ſelbſ hat da  S  2 n ſeiner
Erwiderung n der Kammer mit den edlen orten zugeſtanden: 8
ziem dem Sieger nicht, ſeinen Sieg übermäßig auszunützen. Indem

die radikale Richtung im Senate wieder die Oberhand 9  N
dürfen Dir für die allernächſte Zeit einen zweiten, diesmal radi⸗
aleren Kloſterſturm m Frankreich erleben.

Aber mögen auch die Kongregationen CS verſtanden haben, ſich Unter
irgend einem Vorwande im Lande 3u erhalten, E iſt doch die allgemeinekirchliche Lage eine tieftraurige. Darüber keine Täuſchung hin
weg Der Akademiker Bazzes interpellierte Am 17 Jänner In der
Kammer wegen der Kirchen, die ſeit der Trennung von Kirche und
Staat dem Zerfalle entgegengehen und abgebrochen werden müſſen,
wenn anders die Gläubigen nie die Nittel fänden für die not
wendigen Reparaturen. Wie C8 hier nit den Gebäuden ausſieht, E
auch mit dem Unterhalte der Geiſtlichen. *.  Y  cag auch mn den Städten
QAmit nicht E chlimm beſtellt ſein, auf dem ande Undein den
armeren Gegenden iſt die Notlage eine Bereits haben leben
Biſchöfe ſeit der Trennung von Kirche und Staat reſigniert, und
nicht 5  Aletzt  — haben finanzielle Schwierigkeiten U dieſer Entſchließung
mitgewirkt. Durch die Abhängigkeit von der Gnade der Dlözeſanen,die allein ſein Budget verſorgen nd den verſchiedenſten politiſchenParteien angehören, iſt der Biſchof vielfach die Zielſcheibe mancherleiAnfeindungen geworden und M ſeiner Amtsführung 5  Um guten T  Cil
behindert. Die (0 Aber unter der Seelſorgegeiſtlichkeit ſoll B. un
den Niederalpen einen olchen Umfang Angenommen haben, daß ſichder Biſchof von Digne ntſ außerhalb ſeiner Diözeſe Geld fürden Unterhalt ſeiner Prieſter ſammeln U laſſen Der Kultuspfennigverſagt un dieſen Gegenden vollſtändig. C I die Klöſter und
Kirchengüter gewiſſenloſen Betrügern mN die Hände gefallen. Nochimmer ſchwebt der Prozeß gegen den früheren Liquidator Duez der
betrügeriſcher Machenſchaften bei der Liquidation von Kloſtergüternbeſchuldigt iſt Die Betrügereien ſtellen ſich nachträglich als 0 be
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deutend heraus, daß ſich damit das Schwurgericht u befaſſen haben
wird. Die Anklage Qutet auf Urkundenfälſchung, Verwendung E⸗
fälſchter öffentlicher Urkunden und Unterſchlagung.

Nach dem „Catholie Direéctory“ für —1911 leben Unter dem
engliſchen Banner un den verſchiedenen Teilen des britiſchen Welt⸗
reiches 12,155.000 Katholiken, für deren kirchliche Leitung 190
biſchöfliche Sitze beſtehen, mit Einſchluß der apoſtoliſchen Vikariate
und Präfekturen. Die jüngſten derſelben In das Bistum Gibraltar,
ehedem ein apoſtoliſches Vikariat, da  S In dem Benediktiner Gregor
Thomſon ſeinen erſten Biſchof erhielt Das Erzbistum Simba Mu
Indien, U deſſen Ev/ ten Inhaber der engliſche Kapuzinerpater Anſelm
Kenealy ernannt wurde; ferner die Neu errichtete apoſtoliſche Prã
fektur Nord Transvaal, die dem Benediktiner Ildefons Lansdor
übertragen wurde.

Die von UAns im etzten Hefte erwähnte Bewegung „Hin U
Rom“, welche U Brighton einſetzte, hat 5 nicht die große Be
deutung, Vie ſeinerzeit die berühmte Oyford⸗Bewegung, aber e
gibt doch den Anſtoß U vielen Konverſionen. In Urzer Zeit ſind
1042 anglikaniſche Pfarrer und Kapläne 5  Ur Kirche zurückgekehrt
und in Brighton ſelbſt ſind 00 erwachſene Anglikaner dem Beiſpiel ihrer
früheren Hirten gefolgt. Eine ähnliche Bewegung zeig ſich eit mehreren
Jahren MN der proteſtantiſchen Episkopalkirche der Vereinigten Staaten
Nordamerikas. Eine Reihe von Pfarrern reſignierten auf ihre Pfründen,
0 QAm November der J  J.  Rev Arth' Richey, den der Erzbiſchof

XAX.  &  buis n die Kirche aufnahm Ind eine Anzahl Seminariſten
64  — anglikaniſchen biſchöflichen Seminars U Philadelphia raten MN
das atholiſche Seminar Karl Borromäus ein. Im Staate
Newyork bat die Oberin einer anglikaniſchen religiöſen Frauen⸗
genoſſenſchaft mit fünf ihrer eſtern, IQ  em ſie das atholiſche
Glaubensbekenntnis abgelegt hatten, Aufnahme als Poſtulantinnen
in einem Konvent der Franziskanerinnen von der Sühne

Während ſich 0 die Kirche eines ſtetigen Wachstums erfreut,
konſtatieren die Nonkonformiſten, anglikaniſchen Sekten der
Baptiſten, Kongregationaliſten, Wesleyaniſchen Methodiſten U ſeit
vier bis fünf Jahren einen bemerkenswerten Allgemeinen Rückgang
mn der Zahl ihrer Glaubensgenoſſen. D verloren V die Baptiſten
im verfloſſenen ———  V  ahre 3775 Mitglieder. Ein ervorragendes Mit  —  —
glie einer dieſer Sekten findet den Grund dafür einesteils m der
ungenügenden Ausbildung der rediger, andernteils mn der Tatſache,
daß unter den Arbeiterkreiſen, die da  27 Hauptkontingent U dieſen
„Kirchen“ ſtellen, immer mehr ſozialdemokratiſche Anſchauungen ſich
Eingang verſchaffen und ausbreiten.

Im Dezember wurde idas ſogenannte perr oder
Riegelgeſetz nach langer Debatte mit 8 gegen Stimmen
der Kammer Spaniens angenommen. Es beſagt
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„Keine Neue Vereinigung, welche en religiöſen Orden oder Korpora⸗tionen angehört, die Ur die kanoniſchen Geſetze anerkannt werden, irdrichtet werden, bis ihre rechtliche Lage endgültig geregelt iſt, außer mit Genehmigung S Juſtizminiſters durch königliches Dekret Dieſe Genehmigungird nicht Tteilt, wenn mehr als ein Drittel der Mitglieder der Meuen Ver⸗einigung Ausländer ſind Dieſes Geſetz 12 außer Kraft, wenn innerhalb dernächſten zwei V  I.  ahre ein neues Vereinsgeſetz verkündigt worden iſt *Canalejas glaubte Amt. den erſten T.  eil ſeines Programmsverwirklicht und bot deshalb letzten Tag des V  ahres die geſamteDemiſſion des Kabinetts An, gleichzeitig dem König die Vertrauens—
frage ſtellend Der König erneuerte ihm ſein Vertrauen und Üüber—
wies ihm auch diesmal die Bildung des Kabinetts, worauf der
Miniſterpräſident ſein weiteres Programm für den zweiten Teil
ſeiner Aufgabe entwickelte Uns intereſſieren zwei Punkte desſelben:Die Reform des Unterrichts und die Schaffung eines Vereinsgeſetzesdem un Zukunft die Orden Unterſtehen ſollen. Wie verlautet, iſt der
Entwurf desſelben dem Waldeck-Rouſſeauſchen Gefetz nachgebildet,und unterſagt jede ewige Gelübde fordernde Vereinigung, ſieſich nun auf das Konkordat ſtützen oder ni Die Ordensmitgliederen das E behalten, jederzeit wieder In die Welt als gewöhn  2liche Bürger zurückzukehren. Köſtlich iſt dabei, daß Canalejas MN den
ewigen Gelübden die Unterwerfung Inter eine fremde Macht rblickt
ein Mangel an Sachverſtändnis, Ute E un einem Ordensreformatorſich ni finden Dagegen ſoll eine freie Vereinigung ohneGelübde von Perſonen, die ſich religiöſen Zwecken widmen wollen, Vie
Gebetsübungen, Kranken— und Armenpflege, geſtattet einVon welcher Geſinnung ſich hiebei der Miniſterpräſident eiten läßt,dafür ſei folgender Ausſpruch hier zitiert: glaube, daß tr Menſchen allereligiös ſind, daß wir die Religion brauchen, wie das tägliche rot e neine

ſein, Um fromm
unerſchütterliche Ueberzeugung iſt Es, daß es nicht notwendig iſt, katholi 3uſein. glaube vielmehr, daß 0 religiöſerſein kann, 1e weniger katholiſch iſt

7˙OSo pricht ein Mann, der der eines durchaus katholiſchen Landesſteht, deſſen Königshaus katholif iſt und eſſen Königin zur katholiſchen Religionübergetreten iſt Es weite intereſſieren, Pie Canalejas überhaupt über dieOrden denkt:

„Was ſind“ hat ETI Iu ſeiner geſchwätzigen geſagt, „was ſind dieBrüder der religiöſen Orden? Sie verleugnen das Vaterla
Die Welt! 40  *X  ndem ſie ſich in ein Leben des Geizes ˙IIIN H ein Leben der Us

d! Sie verleugnen
beutung (H, in die Einfamkeit zurückgezogen aben, haben ſie darauf verzichtet,die Welt u befruchten. Von der Rechten der Cortes ird behauptet, leſeWeltflucht, dieſer Geiz der Mönche ſei der aniſchen Menſchheit genehm.8 iſt nicht wahr. Kein Verſtändiger verlangt CI Mönchen ein ſolchesVerhalten. Die Frauen der ſpaniſchen Bauern, denen tief un der Seele derGlaube wohnt, verabſcheuen die Mönche, eil ſie ſie mit ihrem Ausſaugeſyſtemihr rot gebracht haben Wenn ich demnach die Orden bekämpfe, macheich mich zum Dolmetſch der volkstümlichſten Gefühle Wenn die Rechte derCortes ſich dieſen Gefühlen verſchließt, ˙ iſt ſie Qu und blind zugleich.“ („KölnVkztg N

˙⁷ 21

Die Tage Canalejas ſcheinen aber gezählt 3U ſein. Schon jetztſpricht nan von einer nahe bevorſtehenden Miniſterkriſe. Ob das da

＋

—
unrühmliche Ende eines der erbitterten Gegner der Kirche In unſeren



gen  5  —.  XLae iſt? Der Monat März muß CS zeigen Gerade Aan der SchaffungDdes Vereinsgeſetzes önnte des Miniſterpräſidenten Macht zerſchellen.D  O  der will CELU n letzter Stunde noch einlenken? Wie die neueſtenNachrichten lauten, hat die ſpaniſche Regierung an die Kurie die
Anfrage eſtellt, ob dieſe geneigt väre, die Verhandlungen wieder
aufzunehmen. Allein die Antwort Mery del Val  D ſoll ein entſchiedenesMein geweſen ſein. Solange Spanien nicht Fragen, wie die Reform
Des Konkordates, oder über die Vorlage des Vereinsgeſetzes im Ein⸗
verſtändnis mit dem Vatikan erledigt, n CS der StaatsſekretärAb, irgendwelche Verhandlungen wieder aufzunehmen.Abgeſchloſſen März.)

urze Fragen und Mitteilungen.
(Eheſchließung ruſſiſcher StaatsangehörigerIn Oeſterreich.) Ehefähigkeitszeugniſſe. Hierüber indet ſich In den

„Acta Curiae episcopalis Brunensis“ NuS 78/1910 76 fol
Jender Erlaß der mähriſchen Statthalterei:

An das hochwürdigſte biſchöfliche c  Ordinariat Iu Brünn!
8 Miniſterium des Innern hat mit em Erlaſſe Februar

28.005/07, anher eröffnet, daf nach einer im diplomatiſchen Wegeeingeholten Ueuere Auskunft der kaiſerlichen ruſſiſchen Regierung die In
Oeſterreich V einer Ehe ſchreitenden ruſſiſchen Staatsangehörigen nunmehrIn der Lage ſind, M Sinne des Hofkanzleidekretes vont 2  2. Dezember814, Pol Geſ.⸗Slg., Band 4  2  , Nr 108, das Zeugnis einer heimat⸗lichen Behörde des Inhaltes beizubringen, daß die beabſichtigte Ehe nicht im
Widerſpruch mit den ruſſiſchen Geſetzen ſei

Zur Ausſtellung dieſer Ehefähigkeitszeugniſſe ſind nunmehr dieſelbenFunktionäre ermächtigt und berufen, welche den In Deutſchland eine Ehe
eingehenden Ruſſen da  2 bezügliche Zertifikat ausſtellen, nämlich:

für Angehörige des orthodoxen griechiſch-katholiſchen) oder des
ovangeliſchen Bekenntniſſes der Gemeindegeiſtliche des Wohnortes oder des
letzten ruſſiſchen Wohnortes D  8 Verlobten:

für Angehörige de römiſch-katholiſchen Bekenntniſſes die Polizei⸗
behörde dieſes Ortes;

fuUr IsSraeliten der Nabhiner dieſes Ortes, deſſen Unterſchrift durchdie Polizeibehörde Iu beglaubigen iſt;
füür Mohammedaner der Religionsdiener dieſes Ortes, deſſen Unter—

chrift durch die Polizeibehörde Iu beglaubigen iſt
—  / Statthalterei beehrt ſich, das hochwürdigſte Ordinariat zuerſuchen, hievon die Seelſorgegeiſtlichkeit zur entſprechenden Darnach⸗achtung Het vorkommenden Trauungen ruſſiſcher Staatsangehöriger In 9eeigneter Weiſe verſtändigen 5  I wollen.

Kein impedimentum Catholicismi.) Die Is  V
vaelitin. Berta V ſchloß Jor dem Magiſtrate in urit dem konfeſ ſiouslosgewordenen Katholiken Leopold eine Zivilehe. Dieſe wurde Om


